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Die „Essbare Stadt“
KO(H)LUMNE 32: Wie wir den Herausforderungen der Ernährungssicherheit, der Nachhaltigkeit und des städtischen Lebensraums gerecht werden können

Die Weltbevölkerung und ins-
besondere die der Städte

wächst unaufhaltsam. Im Jahr
2050 werden laut Schätzungen
der UN 70 Prozent der Menschen
in Städten leben. Die Herausfor-
derung, angesichts der klimati-
schen Veränderungen rund um
den Globus eine ausreichende
Menge Lebensmittel für jeden
bereitzustellen, wird immer grö-
ßer. Die globale Lebensmittelpro-
duktion hat zweifellos dazu bei-
getragen, den steigenden Bedarf
an Nahrungsmitteln weltweit zu
decken. Doch hinter börsenno-
tierten Ernteerwartungen und
den in unseren Breitengeraden
sich biegenden Supermarktrega-
len stecken dunkle Seiten, die
gerne übersehen werden.

Die aktuelle Produktions- und
Verteilungspraxis führt zu einer
ungerechten Ressourcenvertei-
lung, hohen Transportkosten und
einem beträchtlichen CO2-Aus-
stoß. Auf den Monokulturen der
westlichen Welt wird hochwerti-
ges Getreide, Obst und Gemüse
für den Export produziert und
parallel dazu die uns zugedach-
ten Nahrungsmittel von anderen
Enden der Welt importiert.

Die globalisierte Lebensmittel-
produktion erfordert den Trans-
port von Nahrungsmitteln über
weite Strecken. Der Einsatz von
Schiffen, Flugzeugen und Last-
wägen zu deren Beförderung ver-
ursacht laut einer Studie des In-
stituts für Energie- und Umwelt-
forschung (ifeu) aus dem Jahr
2018 weltweit immerhin 6 Pro-
zent der gesamten Treibhausgas-
emissionen (nota bene: Die Bau-
industrie selbst ist für 39 Prozent
der weltweiten CO2-Emissionen
verantwortlich).

Dabei gehen wegen der massi-
ven globalen Lebensmittelpro-
duktion große Mengen verloren.
Verschwendung entlang der ge-
samten Lieferkette sowie Verluste
durch unzureichendes Qualitäts-
management, schlechte Lage-
rung und Transportbedingungen
sind ein ernsthaftes Problem.

Der Aufstieg
der essbaren Stadt

Durch einen urbanen Ansatz
könnten aber die Städte ihren
Beitrag für eine gerechtere, resili-
entere und zukunftsfähige globa-
le Lebensmittelproduktion leis-
ten. Eine neue Bewegung zielt
darauf ab, die Art und Weise zu
revolutionieren, wie wir pflanzli-
che Nahrungsmittel produzieren,
verteilen und konsumieren. Die-
se Bewegung ist unter dem Slo-
gan „The Eating City“ bekannt ge-
worden. Die „Essbare Stadt“ will
den Herausforderungen der Er-
nährungssicherheit, der Nach-
haltigkeit und des städtischen Le-
bensraums gerecht werden.

Das scheint heute eine noch vi-
sionäre Lösung darzustellen. Was
anderes aber, als die Grundnah-
rungsmittel vor der eigenen
Haustüre anzubauen, zu pflegen
und zu ernten, haben unsere Vor-
fahren rund um ihre Dörfer ge-
macht?! Und als man satt war, hat
man aufgehört zu „ackern“ und
sich noch am Bauerngarten er-
freut. Diese Zeiten jedoch sind
vorbei. Knapp 10 Milliarden
Menschen werden 2050 weltweit
zu ernähren sein. Das geht nur
mit hocheffizienter Landwirt-
schaft und dem Öffnen von Ni-
schen in der Produktion von
Nahrungsmitteln. Eine wichtige
Rolle für die Welternährung wer-
den künftig die Städte überneh-
men müssen, in denen, wie ge-
sagt, 2050 allein etwa 7 Milliarden
Menschen leben werden.

Der preußische Nutzgarten
„Sorgenlos“

Bei der „Essbaren Stadt“ han-
delt es sich um keine wirklich
neue Idee. Schon der Preußenkö-
nig Friedrich II., bekannt für sei-
nen Hang zu Effizienz und Spar-
samkeit, förderte landwirtschaft-
liche Innovationen sowie die Ver-
besserung der Erträge und Pro-
duktivität. In den Gärten seiner
Potsdamer Sommerresidenz
Sanssouci setzte er auf eine Mi-
schung aus dekorativen Pflanzen
und Nutzpflanzen, um die Ästhe-
tik des englischen Landschafts-
parks zu erhalten und gleichzeitig
von den landwirtschaftlichen Er-
trägen zu profitieren.

Die Nutzpflanzen wurden auf
innovative Weise angebaut, um
den maximalen Ertrag aus dem
begrenzten Platz zu ziehen. Unter
Friedrich dem Großen wurden
moderne landwirtschaftliche
Techniken entwickelt, wie der
Einsatz von Gewächshäusern,
um den Anbau von als fremdlän-
disch geltenden Pflanzen wie
Orangen- und Zitronenbäumen
unter kälteren klimatischen Be-
dingungen zu ermöglichen. In
der von Gewächshausnischen ge-
säumten „Weinbergterrassen“,
der berühmten Treppenanlage
zur Sommerresidenz, gedeihen
noch heute, zur Erbauung der
Parkbesucher, Trauben und Fei-
gen.

Der Alte Fritz strebte nicht nur
nach Schönheit, sondern auch
nach Wirtschaftlichkeit. Die Er-
träge der Nutzpflanzen wurden
für den Eigenbedarf des Hofes ge-
nutzt, überschüssige Produkte
wurden verkauft. Dieser pragma-
tische Ansatz unterstrich Fried-
richs Sinn für Schönheit und Effi-
zienz produktiver Landnutzung
und das preußische Bestreben
Schönheit und Sinnhaftigkeit in
Einklang zu bringen.

Nachhaltige
Nahrungsmittelproduktion

Die Idee einer essbaren Stadt
hat in den letzten Jahren weltweit
an Bedeutung gewonnen. Es geht
darum, städtische Gebiete so zu
gestalten und zu nutzen, dass sie
Lebensmittelproduktion, -vertei-
lung und -konsum integrieren.
Die „Essbare Stadt“ strebt da-
nach, ergänzend zur regionalen
Produktion, den Zugang zu fri-
schen und gesunden Lebensmit-
teln in den Ballungsräumen zu

verbessern, die Abhängigkeit von
weiten Lieferwegen zu verringern
und gleichzeitig den ökologi-
schen Fußabdruck der Ernäh-
rungssysteme zu reduzieren.

Dabei untergräbt die konven-
tionelle Landwirtschaft mit Mo-
nokulturen, dem Einsatz von Pes-
tiziden und dem hohen Wasser-
verbrauch ihre eigenen Grundla-
gen, wenn die Böden austrock-
nen oder verunreinigt werden.
Auch plagen die Landwirte zu-
nehmend ungewöhnliche Tro-
ckenheit wie sintflutartige Regen-
fälle gleichermaßen. Dürren und
Extremwetterereignisse werden
häufiger werden und sorgen für
erhebliche Ernteausfälle. Wir
sollten nicht übersehen, dass un-
ter den heute drohenden Klima-
eskapaden und geopolitischen
Kämpfen um Wasser sogar bei
uns zukünftig Nahrungsmittel-
knappheit drohen könnte.

Die Stadt in einer prekären
Versorgungslage

Berlin stand während des
Zweiten Weltkrieges und nach
Kriegsende vor einer immensen
Herausforderung. Die Versor-
gungslage war äußerst prekär. Ei-
ne wichtige Quelle waren die
Kleingartenkolonien, in denen
Gemüse angebaut und kleine
Nutztiere gehalten wurden. Die
Berliner setzten jeden verfügba-
ren Raum ein, in Hinterhöfen, in
Schrebergärten oder auf Brach-
flächen. Bemerkenswert war die
Abholzung des 210 ha großen
Tiergartens zur Gewinnung von
Brennholz. Von ehemals rund
200.000 Bäumen standen noch
etwa 700. Der darauffolgende
Kartoffel- und Gemüseanbau auf
2550 gebildeten Parzellen im vor-
maligen Tiergarten wurde zu ei-
ner offiziell in der britischen Zo-
ne zulässigen Nutzung.

Zukunftsfähige Stadtquartiere
sollten so angelegt sein, dass die
Bewohner zumindest für einen
gewissen Zeitraum möglichst
autark darin leben können. Wäh-
rend der Corona-Pandemie ha-
ben wir zu spüren bekommen,
wie sich Eingeschränktheit an-
fühlt. In China konnte man nicht
einmal, wie in italienischen Städ-
ten, zur gegenseitigen Ermuti-
gung auf den Balkonen singen.
Auch die Rationierung von Trink-
wasser konnten wir zuletzt im
Sommer 2022 in Italien miterle-
ben.

Die urbane Ambition sollte so

sein, wie in der Mär von der
Mannschaft in der Burg Greifen-
stein, dem sogenannten Sau-
schloss, wo das namensgebende
Schwein den Angreifern über die
Zinnen hinweg vor die Füße ge-
worfen wurde, um die gute Ver-
sorgung in der belagerten Burg zu
demonstrieren. Stadt hatte im-
mer schützende und versorgende
Aufgabe für ihre Einwohner ge-
genüber einer feindlichen –
menschlichen wie natürlichen –
Außenwelt.

Umwandlung des
städtischen Raums zur
Agrarstadt

In urbanen Gebieten ist der
Zugang zu gesunden Lebensmit-
teln sehr eingeschränkt. Die „Ess-
bare Stadt“ zielt darauf ab, dieses
Manko zu verringern, indem sie
den Anbau von Gemüse und
Obst näher an die Verbraucher
heranbringt.

Die Stadt Andernach in Rhein-
land-Pfalz ist das Paradebeispiel
für eine erfolgreiche „Essbare
Stadt“ in Deutschland. Dort wur-
den öffentliche Flächen wie
Parks, Schulgelände und Stra-
ßenränder in Gemüse- und Obst-
gärten umgewandelt. Pflege- und
kostenaufwendige Schmuckstau-
denbeete wurde in ökologische
und ökonomische Fruchtwech-
selbeete umgestaltet. Die Ernte
wird von der Stadtverwaltung zur
Verfügung gestellt, von Freiwilli-
gen gepflückt und verteilt. Dies
ermöglicht den Bürgern den Zu-
gang zu frischen, gesunden Le-
bensmitteln, fördert die Gemein-
schaftsbildung und verbessert die
Nachhaltigkeit der Stadt. Die
Stadt wird mittels natürlicher
„Lebensmittel“ als natürlicher
„Lebensmittel“-Punkt erlebbar
gemacht. Für den Städter rückt
der Nutzaspekt von Außenanla-
gen in den Fokus. Die Stadtbevöl-
kerung wird für das öffentliche
Grün sensibilisiert und in Pflege
und Nutzung eingebunden.

Ein Pakt zwischen
Stadt und Landwirtschaft

Sehr beeindruckt hat mich ein
Besuch im Quartier PAKT in Ant-
werpen. Es gilt als Pionier von
Urban Gardening und Dachfar-
ming in Europa. Es wurde von ei-
ner Gruppe von Bürgern, Unter-
nehmen und Landwirten als Ge-
meinschaftsprojekt ins Leben ge-
rufen, um dem Quartier eine

nachhaltige und umweltfreundli-
che Lösung anzubieten. Indem es
eine lebensmittelgrüne Infra-
struktur schafft, verfolgt PAKT ei-
nen ganzheitlichen Ansatz, der
die Einbindung der Bürger in das
agro-urbane Projekt, die Förde-
rung der lokalen Landwirtschaft
und die Förderung des Umwelt-
schutzes beinhaltet.

Fruchtbare Dachlandschaft

Städte ernähren sich nicht
nachhaltig – noch nicht! Noch
verbrauchen Städte 80 Prozent
der Nahrungsmittel, während die
Produktion im urbanen Raum ge-
gen 0 Prozent geht. Das soge-
nannte Vertical Farming bietet
Ökosysteme zum Gemüse- und
Fruchtpflanzenanbau in LED-be-
lichteten Etageren. Energie- und
wasserautarke und zu 100 Pro-
zent recycelbare „Container“ pas-
sen auf jedes Flachdach. In klei-
nen Serien modular zusammen-
geschaltet, reichen Micro-Far-
men in ihrer agrarischen Produk-
tionskapazität von einem
„Bio-Bauernhof“, bis zu hausge-
meinschaftlichen „Schrebergär-
ten“. Dachflächen, die größten
bisher ungenutzten, hitzeerzeu-
genden Brachflächen, müssen als
„landwirtschaftlich“ nutzbare
grüne und kühlende Flächen ins
Zentrum des Interesses von
Stadtverwaltungen, Hausverwal-
tungen und Bauträgern rücken.

Um dem Stadtmenschen die
ungeahnten Kapazitäten zu ver-
deutlichen: 1 Microfarm aus 6
containergroßen Holzmodulen
ergibt rund 8500 kg Ernte im Jahr.
Das entspricht 55.000 Salatmahl-
zeiten, die an 365 Tagen für 150
Bewohner reichen. Das allein
spart 100 Tonnen CO2 im Jahr.
Die Ernte ist lokal, was den
Transport radikal minimiert. Die
Micro Farm ist energie- und was-
serautark, und dabei ist die 100
qm große Grünfassade und deren
Kohlendioxidabscheidung noch
nicht einmal inkludiert. Oben-
drein ist das Shared Impact Farm
Konzept 100 Prozent konform mit
der neuen EU-Taxonomie und
die CO2-Einsparungen in Form
von Carbon Credits Zertifikaten
monetarisierbar.

Das Land, wo Milch und
Honig fließen

Südtirol mit seiner reichen
landwirtschaftlichen Produktion
hat sich auf den Anbau von Äp-

feln sowie Trauben und deren Vi-
nifizierung spezialisiert. Diese
Produkte werden international
vermarktet und tragen maßgeb-
lich zum wirtschaftlichen Gedei-
hen und Reichtum der Region
bei.

In Anbetracht der Tatsache,
dass in Südtirol respektable land-
wirtschaftliche Flächen für Mo-
nokulturen genutzt werden und
somit nicht der direkten Ernäh-
rung der Landesbevölkerung die-
nen, sollte – zumindest in Neu-
baugebieten – die Neuausrich-
tung einer urbanen landwirt-
schaftlichen Produktion auf eine
breitere Palette von Lebensmit-
teln erfolgen.

Die „Essbare Stadt“ bietet In-
spiration für innovative Konzepte
wie Gemeinschaftsgärten, Urban
Gardening, insbesondere auf Ver-
tical Farming. In Südtirol könnten
solche Ansätze dank des land-
wirtschaftlichen Knowhows
leicht umgesetzt werden, um eine
breitere Palette von Urban-agro-
Produkten zu fördern. Dies wür-
de erstens die Abhängigkeit von
importierten Lebensmitteln ver-
ringern und die regionale Selbst-
versorgung stärken. Zweitens
könnte sie die Vielfalt der land-
wirtschaftlichen Erzeugnisse und
die kulturelle Identität der Region
fördern. Drittens würde eine Pa-
lette von Urban-agro-Produkten
den ökologischen Fußabdruck
der Nahrungsmittelproduktion
verringern.

Eine Zukunft der Stadt
liegt in der „Essbarkeit“

Die Zukunft der nachhaltigen
Stadt- und Regionalentwicklung
ist von einer urbanen Landwirt-
schaft nicht mehr zu trennen. Al-
lein dem Prinzip der Schwamm-
stadt verpflichtet würden wir
Städtebauer nicht gerecht wer-
den, wenn wir den bloßen
Schwamm planten – sprich das
Zwischenspeichern von Nieder-
schlagswasser – und nicht daran
dächten diese Retention für das
Bewässern von Gemüse und
fruchttragenden Pflanzen zu ver-
wenden. Alles andere wäre Ver-
schwendung!

Gerade in urbanen Verdich-
tungsräumen werden Flächenre-
serven als landwirtschaftliche
Freiräume für die wachsende
Stadt genutzt werden. Besonders
an den Stadträndern, wo Gewer-
begebiete, Wohnsiedlungen und
Agrarflächen um die entspre-
chenden Nutzungsausweisungen
buhlen, wird der Wert von Natur-
raum deutlich. Deren Qualität
spielt für eine nachhaltige Stadt-
entwicklung eine wesentliche
Rolle. Ich plädiere für eine verant-
wortungsvolle Gestaltung des ur-
banen Randraums als ökosyste-
mische Flächen (Klima, Wasser-
haushalt, Flora, Fauna) und ge-
sundheitsrelevante Räume (Le-
bensqualität, Wohlbefinden,
Hitzestauvermeidung, Vermei-
dung gesundheitsschädigender
Umweltbelastungen). Sie sind als
Areale für die Stadtgesellschaft zu
würdigen und ihnen dadurch ei-
ne hochrangige Bedeutung bei
Bau- und Infrastrukturprojekten
beizumessen.

Die „Essbare Stadt“ kann einer
wiedererstarkenden „Ökobewe-
gung“ Potenziale bieten, um
neue Freizeit- und Freiraumty-
pen zu gestalten. Solche werden
von jungen zivilgesellschaftli-
chen Initiativen sowie neuen, der
Nachhaltigkeit verpflichteten Un-
ternehmen, Start-Ups, Kooperati-
ven und Genossenschaften stark
nachgefragt, um zukunftsfähigen
Geschäftsmodellen Raum zu ge-
ben, wo auch Alternativen zum
hyperkapitalistischen Wachs-
tumsmythos entwickelt werden
können. ©

Ihr Christoph Kohl
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Schloss Sanssouci mit den berühmten Weinbergterrassen.

Berliner Tiergarten nach Kriegsende: Die Menschen fällen die Bäume,
um Heizmaterial zu gewinnen und züchten auf freien Flächen Gemüse.

Das Quartier PAKT in Antwerpen: Es gilt als Pionier von Urban Gar-
dening und Dachfarming in Europa.


